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Wann immer sich mir die Gelegenheit bot,  
habe ich unbewusst den Weg eingeschlagen, 
der ins Ungewisse führte.

Emily Hahn
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Prolog

An jenem Abend saß Emily mit ihrer Freundin Bernardine 
im International Arts Theatre in einer Loge unmittelbar 
neben der Bühne. Auf dem Podium diskutierten – unge­
wöhnlich genug  – je zwei europäische und chinesische 
Schriftsteller mit heiligem Ernst über den skandalösen Ro­
man von D. H. Lawrence, Lady Chatterley’s Lover, der 
in England noch immer verboten war, aber hier im frivo­
len Shanghai von den Intellektuellen geschätzt und gefei­
ert wurde. Ihr leicht erhöhter Sitzplatz bot ihr Gelegenheit, 
sich auf dezente Weise im Saal umzusehen. Einige Gesich­
ter kannte sie bereits flüchtig. Es saßen Millionäre, Aris­
tokraten, Diplomaten, hohe Beamte, Schriftsteller, Künst­
ler und Journalisten im Saal. Eine exklusive Gesellschaft, 
aber ihr Blick blieb an niemandem hängen.

Sie wollte sich schon wieder der Bühne zuwenden, da 
entdeckte sie einen jungen Chinesen, der in einer Rei­
he am Rand saß. Er hatte ein blasses, schmales Gesicht 
mit einer hohen Stirn und eine Nase wie ein griechischer 
Gott. Über dem weichen, geschwungenen Mund schweb­
te ein winziger, schmaler Schnurrbart wie ein Schatten. 
Von seiner dunkelbraunen chinesischen Robe aus Sei­
de vom Hals bis zum Knöchel umhüllt, sah er wunder­
schön, zart und schlank aus, als lebte er von Luft und 
Liebe und einer Handvoll Gedichten. Sein geheimnisvol­
les Lächeln erinnerte sie an die Mona Lisa. Er war zwar 
ein Mann, aber hatte auch feminine Züge. Und er hatte 
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etwas hochkultiviert Aristokratisches an sich. Ein chine­
sischer Märchenprinz? Atemlos, wie vom Blitz getroffen, 
mit leicht geöffneten Lippen starrte Emily ihn an.

Der junge Mann spürte ihren Blick und erwiderte ihn. 
Was er sah, überraschte und faszinierte ihn: eine betörend 
schöne Frau mit dunklen Augen in einem blauen Satin­
kleid, eine Frau mit sinnlichem Blick, vollen Lippen und 
einem Körper, der Sanftheit, Lust und Intelligenz aus­
strahlte. Er konnte nicht glauben, was ihm da widerfuhr.

Dies geschah am 12. April 1935 in der französischen 
Konzession in Shanghai. Die dreißigjährige jüdische Ame­
rikanerin Emily Hahn aus St. Louis, Bergbauingenieurin 
mit abgeschlossenem Studium, Weltreisende, Journalistin, 
Schriftstellerin und regelmäßige Kolumnistin der Zeit­
schrift The New Yorker, und der achtundzwanzigährige, 
verheiratete Dichter, Verleger und Millionär Zau Sinmay 
aus Shanghai verliebten sich buchstäblich auf den ersten 
Blick. Es begann eine Liebe, die ihrer beider Leben verän­
derte und über ihren Tod hinaus bis heute in ihren Völkern 
nachwirkt.
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Ein aufregender Tag

›Ich habe mich wieder auf die Straße geschmissen. Wer 
wird mich diesmal lieben und auffangen?‹, fragte die in­
nere Stimme. Emilys Blick schweifte weit in die Ferne. 
Sie liebte neue, unbekannte Orte mit ihren Geheimnissen 
und ihrem Zauber. Sie war knapp dreißig und schon viel 
gereist. Immer, wenn die Lage unerträglich wurde und 
sie keinen Ausweg mehr sah, machte sie einen radikalen 
Schnitt und schlug einen neuen Weg ein. So zwang sie ein 
neues Leben herbei.

Nun war es wieder so weit. Ihre Liebe zu einem verhei­
rateten Hollywood-Autor war  – wie nicht anders zu er­
warten – bitter enttäuscht worden, und sie suchte nach ei­
nem Ausweg. Ihre schöne Schwester Helen, die ihrerseits 
eine gescheiterte Ehe verarbeiten musste, schlug eine klei­
ne Reise nach Shanghai vor, ins Sündenbabel des Fernen 
Ostens, wo Engländer, Franzosen und Amerikaner florie­
rende Konzessionen errichtet hatten und ein Leben in Saus 
und Braus führten. Im Jahr 1935 war das allerdings kei­
ne Kleinigkeit. Man reiste per Schiff, und mitten auf dem 
Pazifik, tausend Meilen von der kalifornischen Küste ent­
fernt, erklärte ihnen der Kapitän der Chichibu Maru, dass 
er durchaus nicht die Absicht habe, Shanghai anzulaufen. 
Er setzte sie in einem japanischen Hafen ab, und die bei­
den Schwestern verbrachten drei ungeplante, doch bezau­
bernde Wochen auf der Kirschblüteninsel. Von den japa­
nischen Bombenflugzeugen, Kriegsschiffen, Soldaten und 
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Panzern sahen sie nichts, sondern trafen nur höfliche Zivi­
listen und ihre schweigsamen, schönen Frauen.

Ihre Ankunft in China erfolgte im Morgengrauen auf ei­
nem schmuddeligen kleinen Postdampfer, und das schrille, 
quirlige Shanghai war zunächst eine große Enttäuschung. 
Emily – ihre Familie und Freunde nannten sie »Mickey« – 
wäre am liebsten nach Afrika weitergefahren, aber sie 
kannte sich gut genug, um zu wissen, dass nur eine leiden­
schaftliche, romantische Liebesaffäre sie von der schmäh­
lichen Niederlage in Hollywood würde erlösen können. 
Auch wenn die grellen Farben und die Menschenmassen, 
die ständig in Bewegung waren, sie irritierten, musste sie 
gestehen, dass Shanghai sie reizte. Die Stadt war anders als 
alles, was sie bisher gesehen hatte.

Das Begrüßungskomitee bildete ihre Freundin  
Bernardine Szold-Fritz, die Helen und Emily aus Chicago 
kannten. Sie trug einen Turban aus Seide und feine gol­
dene Ohrringe in auffälliger Größe. Genauer gesagt: Sie 
war von Kopf bis Fuß mit luxuriösen Accessoires bedeckt. 
Sie stammte aus einer jüdisch-ungarischen Familie, hat­
te einen englischen Geschäftsmann geheiratet und war 
inzwischen die tonangebende Dame der Gesellschaft in 
Shanghai. Glücklicherweise war sie auch eine echte Freun­
din und umarmte die beiden Frauen aus der Heimat mit 
Wiedersehensfreude und Herzlichkeit.

Sie stiegen ins Auto und fuhren als Erstes zum Bund, 
der größten Sehenswürdigkeit der Stadt. Hier am 
Huangpu-Fluss war in den Jahrzehnten nach dem Opi­
umkrieg eine stolze Straße mit prächtigen Verwaltungs­
palästen im europäischen Stil entstanden, in denen Ban­
ken, große Handelshäuser und die Vertretungen der 
europäischen Kolonialmächte ihren Reichtum und ihre 
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Herrschaftsansprüche zur Schau stellten. Entlang des Ufers 
verlief eine lange Promenade mit Schatten spendenden 
Bäumen, elektrischen Laternen, bequemen Bänken und 
einem wunderbaren Blick auf den breiten Fluss, auf dem 
Motorbarkassen, Dschunken und Lastkähne hin und her  
fuhren.

»Das ist das Cathay, eins der besten Hotels weltweit 
und die zweitgrößte Sehenswürdigkeit der Stadt«, sagte 
Bernardine und zeigte auf ein hohes Gebäude. »Ich habe 
da eine Suite für euch reserviert.«

Emily erschrak. Das zwölfstöckige weiße Hotel rag­
te über seine Umgebung hinaus wie ein Schwan. Sie hatte 
zwar einiges Geld für die Reise gespart, aber dieses Lu­
xushotel überstieg ihre Mittel bei Weitem, das wusste sie 
auf den ersten Blick. »Liebling«, sagte sie. »Ich bin keine 
Millionärin wie du. Meine Schreiberei macht mich nicht 
reich, und seit einem Monat habe ich nur Ausgaben. Hast 
du nicht eine andere Unterkunft für mich?«

»Wenn du mich so fragst …«, Bernardine warf ihrer 
Freundin einen prüfenden Blick zu. »Du kannst natür­
lich in unserem Gästezimmer schlafen, Mickey.« Emily 
bedankte sich voller Enthusiasmus. Aber Bernardine gab 
noch nicht auf: »Wie ist es mit dir, Helen?«

Diesmal hatte sie mehr Glück. »Ich möchte dir nicht 
zu viele Umstände machen, Bernardine«, sagte die wohl­
habende Noch-Ehefrau. »Ich gehe gern ins Cathay. Ich 
habe schon davon gehört.«

»Eine gute Entscheidung. Ich bin mir sicher, du wirst 
nicht enttäuscht sein«, zwitscherte Bernardine fröhlich. 
»Ich werde euch so bald wie möglich mit dem Besitzer 
bekannt machen«, sagte sie augenzwinkernd. »Er ist ein 
reizender Mann, durch und durch englisch, ein richtiger 
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Gentleman, und er liebt schöne Frauen. Vielleicht treffen 
wir ihn schon heute Abend.«

Der Tag war ein wilder Wirbel, erst nach dem Mittagessen 
hatte Emily ein paar Stunden für sich und konnte sich aus­
ruhen. Sie legte sich in ihrem dämmrigen Zimmer aufs 
Bett und starrte die Decke an.

Wohin nur mit mir?, fragte sie sich. Am Abend sollte 
eine literarische Soirée in einem kleinen Theater in der 
französischen Konzession stattfinden. Sie sollte als bril­
lante junge Autorin und Kennerin der literarischen Szene 
vorgestellt werden. Ich werde mein blaues Kleid anziehen, 
dachte sie, ehe sie einschlief.

Tatsächlich lernten die beiden Schwestern noch am selben 
Abend den vielleicht reichsten Mann von Shanghai ken­
nen, den Hotelbesitzer, Gentleman, Pferde- und Frauen­
liebhaber Sir Victor Sassoon.

Er hatte ein feines, aristokratisches Gesicht, trug einen 
kurzen Schnurrbart und einen eleganten, maßgeschneider­
ten Abendanzug. Er betrat das Foyer des kleinen Theaters 
wie ein König. Mit dem Monokel am rechten Auge sah 
er aus, als könnte er jeden Menschen auf Anhieb durch­
schauen. Zwar begann sich sein grau meliertes Haar schon 
zu lichten, aber er war immer noch jungenhaft und char­
mant. Er lächelte herzlich, als ihm Helen und Emily vor­
gestellt wurden.

»Was für zwei entzückende Damen!«, sagte er. 
»Bernardine hat schon überall mit Ihrer Schönheit ge­
prahlt. Wie ich sehe, hat sie nicht übertrieben.«

Emily fühlte sich sofort zu ihm hingezogen, aber ihr 
scharfes journalistisches Auge registrierte auch seine 
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Hand, die sich auf einen Elfenbeinstock stützte, und das 
linke, hinkende Bein, das selbst in diesem maßgeschnei­
derten Anzug deutlich dünner aussah als das andere. Sie 
hatte Mitleid mit ihm. Sie wusste, er war ein Kriegsheld 
und Opfer des Krieges zugleich. Als Sohn einer reichen 
jüdischen Familie aus Bagdad hatte der Harrow-Schüler 
Sassoon in Cambridge studiert und im Weltkrieg beim 
Royal Flying Corps gedient. Im Jahr 1916 überlebte er ei­
nen Absturz nur knapp und erlitt dabei schwere Verletzun­
gen. Vor elf Jahren hatte er das Vermögen und den Titel ei­
nes Baronets von seinem Vater geerbt und viel Geld in das 
aufstrebende Shanghai investiert. Er führte ein glanzvol­
les Leben, aber jedermann wusste, dass er ein Kriegsver­
sehrter war. Wie schade, dachte Emily, sonst hätte er be­
stimmt zahlreichen Frauen das Herz gebrochen.

Und plötzlich fiel ihr mit Schrecken das Thema des heu­
tigen Abends ein: Lady Chatterley’s Lover. Was würde 
Sassoon wohl empfinden, wenn davon die Rede war, dass 
Lady Chatterley ihren muskulösen Wildhüter begehrte, 
weil ihr Ehemann gelähmt war und im Bett nichts mehr 
ausrichten konnte? Einen Mann wie Sassoon gewisser­
maßen öffentlich mit den sexuellen Bedürfnissen lebens­
hungriger junger Frauen zu konfrontieren, wäre nicht nur 
unschicklich, sondern auch taktlos und grausam gewe­
sen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie eine Katastrophe ab­
wenden und Sassoon am Besuch der Veranstaltung hin­
dern könnte, aber während sie noch überlegte, fuhr ihre 
Schwester ihr in die Parade und nahm das Heft in die 
Hand.

»Sie haben hier ein erstklassiges Hotel aufgebaut«, sagte 
sie lautstark. »Es zeugt von ausgezeichnetem Geschmack.«

Sie überhäufte Sassoon mit Komplimenten zu seinen 
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Leistungen als Geschäftsmann, Mäzen der Künste und 
Gastgeber. Emily wurde beiseitegedrängt, hatte bald neue 
Hände zu schütteln und musste sich mit anderen unterhal­
ten. Bernardine hatte ihren Auftritt an diesem Freitag in 
den lokalen englischen Zeitungen angekündigt, und einige 
Journalisten und Schriftsteller waren gekommen, um sie 
kennenzulernen.

Eine Klingel ertönte und brachte die glückliche Wen­
dung und eine Lösung für Emilys Dilemma. Sie kehrte zu 
ihrer Schwester zurück, um mit ihr in den Saal zu gehen. 
Etwas neidisch sah sie, dass sich Helen immer noch mit 
Victor Sassoon unterhielt. Ihre große Schwester verstand 
es offenbar, den mächtigen Mann zu bezaubern. Dieser je­
doch drehte sich auf seinem Spazierstock zu ihr um und 
sagte leise: »Ich kann leider nicht bleiben. Das Leben ist zu 
kurz, um Podiumsgesprächen zu lauschen. Ich muss schon 
genug eigene Partys veranstalten.« Emily nickte erleich­
tert. Aber der elegante Hotelbesitzer war noch nicht fer­
tig. »Ich werde stattdessen Ihre Schwester zu einem Dinner 
entführen«, sagte er und fügte mit einem hintersinnigen 
Lächeln hinzu: »Sie sind hier ja leider nicht abkömmlich, 
soviel ich weiß.«

Emily glaubte nicht richtig gehört zu haben. Ging es 
hier so weiter wie zu Hause in St. Louis, in Chicago und 
in New York? Musste sie immer noch mit ihren Schwes­
tern um Aufmerksamkeit konkurrieren? Schnappte ihr die 
zwei Jahre ältere Helen wieder einmal einen potenziellen 
Verehrer weg? Emily ärgerte sich, ließ sich aber nichts an­
merken. Sie liebte ihre Schwester, aber sollte sie an ihrem 
großen Abend wegen Helen eine weitere Niederlage ein­
stecken? Sie warf ihr einen gereizten Blick zu. Vergebens: 
Helen hatte nur Augen für Victor Sassoon und lächelte ge­
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schmeichelt, als wäre Emily gar nicht da. »Ich sehe, Helen 
ist entzückt von Ihrer Einladung«, sagte Emily spitz. »Sie 
sind einfach ein unwiderstehlicher Mann.«

Sassoon schien die Spannung zu spüren, die in der Luft 
lag. »Wie wäre es nach dem Empfang? Da haben Sie viel­
leicht Zeit, oder?«, sagte er freundlich. »Ich werde Sie ab­
holen, dann können wir alle zusammen noch etwas trin­
ken und Ihre Ankunft feiern.«

Dass der reichste Mann Shanghais sie abholen wollte, 
schmeichelte ihr nun doch sehr, und sie lächelte. »Sie sind 
wirklich ein ganz unwiderstehlicher Mann«, erwiderte 
Emily, entschuldigte sich und ging in den bereits dunk­
len Saal.

Als Emily den jungen Chinesen am Rand der Sitzreihe 
entdeckte, spürte sie heiße Begierde in sich aufsteigen. Sie 
konnte sich zwar nicht vorstellen, dass ein so auffallend 
schöner Mann keine Ehefrau hatte, aber da sie ihn nicht 
heiraten und kein braves Leben mit ihm führen wollte, 
war das kein Hindernis für sie. Sie brannte darauf, den 
jungen Mann näher kennenzulernen.

Und tatsächlich wurden sie einander offiziell vorgestellt 
auf dem Empfang für Emily in einem Restaurant. »Hier 
eine fleißig schreibende Schriftstellerin und hier ein Ver­
leger und Dichter. Das könnte passen wie ein Schiff zum 
Wasser«, sagte die Gastgeberin lächelnd.

»Oh, ich liebe Poesie und Poeten, und manchmal schrei­
be ich selbst auch Gedichte«, sagte Emily, schaute Zau 
Sinmay in die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, 
als in sie einzutauchen.

»Dichten, gute Bücher lesen und drucken, das sind 
die schönsten Betätigungen auf der Welt. Ich bin ein 
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glücklicher Mensch«, sagte der Mann nicht ohne Stolz. 
»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Hahn.«

Emily musste lächeln. Ein Träumer ist er, genau wie ich, 
dachte sie. Er war ungefähr so groß wie sie und aus der 
Nähe noch schöner. Gleich mit seinem ersten Satz hatte er 
ihre Seelenverwandtschaft bestätigt. Und obendrein besaß 
er noch eine weitere wichtige Fähigkeit. »Sie sprechen per­
fekt Englisch«, sagte Emily.

»Danke«, sagte er bescheiden. »Ich habe in Cambridge 
studiert. Aber in Shanghai sprechen viele Chinesen gut 
Englisch.«

Andere Gäste wollten mit Emily reden und drängten 
sie auseinander. Später beim Essen saßen sie an verschie­
denen Tischen. Sie konnten an diesem Abend kein Wort 
mehr wechseln, aber Emily glaubte, genug zu wissen. Was 
sie herausgefunden hatte, ließ ihr Herz schneller schlagen. 
Auf einmal hatte sie keine Eile mehr, die Stadt zu verlas­
sen. Ganz im Gegenteil: China erschien ihr jetzt wie das 
verheißungsvollste Land auf der Welt.

Der Hotelbesitzer hielt sein Versprechen. Gegen elf trat 
ein livrierter Chauffeur ins Restaurant und teilte Emily 
mit, Sir Victor und ihre Schwester säßen draußen im Wa­
gen und wollten sie abholen. Emily verabschiedete sich 
von der Gesellschaft und trat auf den großen schwarzen 
Rolls-Royce zu, der auf sie wartete.

Helen war sehr vergnügt und offenbar leicht beschwipst. 
Sir Victor hatte sie nicht nur mit einem köstlichen Essen, 
sondern auch mit reichlich Champagner traktiert. »Komm 
rein, Schwesterherz«, rief sie, als hätte sie den Wagen 
schon in Besitz genommen.

»Ja, kommen Sie, meine Schöne!«, wiederholte Sir 
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Victor, der ebenfalls bester Laune schien. »Helen hat mir 
so viel von Ihnen erzählt.«

»Ich hoffe, nur Gutes.« Emily setzte sich auf den leeren 
Platz neben Sir Victor.

»Natürlich, nur Gutes, Mickey! Oder darf ich Sie Mickey 
Mouse nennen?«

»Gewiss«, lachte sie. Es blieb ihr wohl auch nicht viel 
anderes übrig.

Der Chauffeur fuhr los. »Du bist der König von 
Shanghai«, sagte Helen. »Willst du uns nicht ein paar von 
deinen Schätzen zeigen?«

Victor Sassoon war geschmeichelt. »Machen wir eine 
kleine Spritztour! Es ist zwar dunkel, aber ich lasse al­
les beleuchten, was ich gebaut habe. Shanghai soll strah­
len! Das ist das Hotel Metropolitan«, sagte er und deutete 
nach links. »Und das da, die Broadway Mansions an der 
Garden Bridge, habe ich auch gebaut. Neunzehn Etagen! 
Das höchste Gebäude der Stadt.«

Emily war der Komplex schon aufgefallen, als ihre Bar­
kasse vom Hafen hereinkam. »Steht da wie ein Riese«, sag­
te sie anerkennend. »Ich mag diese Art-déco-Architektur.«

»Das Hamilton House gehört ebenfalls mir«, sagte Sir 
Victor und zeigte erneut mit dem Finger.

Es folgten Theater, Kinos, Apartment- und Mietshäuser, 
Speicher … Die Liste seiner Reichtümer nahm einfach kein 
Ende. In Emily wurde die Journalistin wach. »Wissen Sie 
denn selbst noch, was Ihnen alles gehört? Wie viele Immo­
bilien sind es genau?«, fragte sie.

»Über tausend bestimmt. Aber es lohnt sich. Shanghai ist 
die Stadt der Zukunft, das Paris des Ostens. Der Wert der 
Immobilien steigt ununterbrochen.« Sir Victor war stolz 
auf alles, was er für Shanghai, und alles, was Shanghai 
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für ihn getan hatte. Seine Vorgänger hatten die diversen 
Familiengeschäfte in Bombay konzentriert und wurden je­
den Tag reicher, aber er bevorzuge China, erzählte er. Die 
Freiheiten, die man als Europäer in Shanghai genoss, gebe 
es nirgendwo sonst auf der Welt. Das Opiumgeschäft sei 
zwar nicht mehr das, was es mal war, seit es auf Druck der 
Amerikaner, dieser ewigen Tugendbolde, streng reguliert 
wurde, aber mit Hotels, Banken und Automobilen konnte 
man auch viel verdienen.

Sein Hauptquartier sei das Cathay Hotel in der Nanking 
Road 20, dort bewohne er ein Luxusapartment in der 
höchsten Etage. Aber er habe auch ein paar Villen am 
Stadtrand, wo er in idyllischer Umgebung private Stunden 
mit Familienangehörigen und Freunden verbringen kön­
ne, sagte er.

Je weiter das Auto nach Westen fuhr, desto weniger Häu­
ser gab es. Schließlich glitten sie durch ein hohes Tor in ei­
nen umzäunten Park und hielten vor einer Villa im eng­
lischen Landhausstil. »Wow«, sagte Helen. »Man kommt 
sich vor wie im Märchen. Echtes Fachwerk und trotzdem 
ganz modern. Sehr vornehm.«

Die Schwestern machten ein paar Schritte im schwach 
beleuchteten Garten. Es war herrlich still, das chaotisch 
lärmende, überfüllte Shanghai schien weit entfernt. Die 
Frauen sogen die nach Rosen und Nelken duftende Luft 
ein und entdeckten gleich nebenan noch eine weitere Villa. 
»Wer ist dein Nachbar?«, fragte Helen.

»Das Haus gehört auch mir. Wenn ich allein komme, bin 
ich da drüben. Aber hier ist mehr Platz für Gäste. Die Vil­
len sind Schwestern, genauso wie ihr.«

Er führte die Frauen durchs Haus und zeigte ihnen die 
Zimmer. Sie waren ebenso luxuriös und geschmackvoll 
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ausgestattet wie das Cathay Hotel, aber weniger prunk­
voll, sondern intim und behaglich. »Jetzt weiß ich, warum 
man Sie heimlich den Präsidenten nennt«, nickte Emily 
anerkennend.

Draußen hielt ein großer amerikanischer Wagen. Kurz 
darauf kam Bernardine mit ihrem Ehemann herein. 
Chester Fritz war ein erfolgreicher Investor und hatte sein 
Büro ebenfalls im Cathay. Er lächelte, sagte aber nicht viel.

Der Abend war warm genug, um auf der Terrasse zu sit­
zen. Zwei Diener servierten Cocktails, die nach persön­
lichen Rezepten Sir Victors gemixt worden waren. Diese 
Cocktails waren berühmt und wurden von den Gästen auf 
seinen Partys begeistert konsumiert.

»Du lebst in Shanghai, aber du liebst England«, sagte 
Helen.

»Leider wird diese Liebe nicht immer erwidert«, antwor­
tete Sir Victor mit einem Hauch Selbstironie und strich 
sich über das linke Bein.

Bernardine legte ihm eine Hand auf den Arm. »Er meint 
seine große Liebe, die ihn verlassen und einen anderen ge­
heiratet hat, weil ihre Eltern nicht zulassen wollten, dass 
ihre Tochter einen Juden zum Mann nimmt.« Sie trank 
einen Schluck von dem giftgrünen Cocktail. Ihre gro­
ßen goldenen Ohrringe klimperten leise, als sie mit dem 
Glas in Kontakt kamen. »Den Namen habe ich nie rausge­
kriegt. Er redet immer nur von seinem Mädchen.«

»Stimmt das?«, fragte Helen den Gastgeber.
Sir Victor schüttelte den Kopf, aber Bernardine ließ sich 

nicht bremsen. »Victor studierte damals in Cambridge. In 
den Semesterferien verliebte er sich in ein englisches Mäd­
chen, und sie erwiderte seine Liebe. Aber als sie ihren 
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Eltern davon erzählte, verboten sie ihr, Victor je wieder­
zusehen. Voller Verzweiflung und Wut kehrte Victor nach 
Cambridge zurück, betrank sich mit seinen Kommilitonen 
und gründete einen Club der ewigen Junggesellen. Später, 
als er das Oberhaupt der Sassoons wurde und das Fami­
lienvermögen verwalten musste, wollte er auch nicht mehr 
heiraten, weil er der Meinung ist, die Frauen würden eher 
das Geld lieben als ihn. Jetzt ist er dreiundfünfzig und im­
mer noch ledig.«

»Bitte, Bernardine!«, unterbrach sie ihr Mann.
»Lass nur«, sagte Sir Victor. »Bernardine darf das.« Er 

lächelte und tätschelte ihre Hand, die immer noch auf sei­
nem Arm lag. »Ich bin mit Shanghai verheiratet. Wie fin­
den Sie unsere kleine Stadt, Mickey?«

Er ist einer von uns. Er trägt schon seit Jahrzehnten eine 
doppelte Verletzung mit sich herum. Die eine ist sichtbar, 
die andere nicht, dachte Emily und hätte ihn gern geküsst. 
Aber sie wusste nur allzu gut, dass es Hunderte Frauen 
gab, die diesen legendären Mann ohne Zögern getröstet 
hätten.

»Bittersüß und sehr aufregend«, sagte sie leise und trank 
ihr Glas leer. Dann fügte sie lauter hinzu: »Schon um Ih­
retwillen hoffe ich, dass ich bald etwas Positives über 
Shanghai sagen kann, aber ich muss zugeben, dass Tokio 
mir besser gefällt. Die Japaner sind so vornehm und sehen 
gebildet aus. Die Chinesen sind alle so laut, und die Stra­
ßen sind voll von diesen grellen rot-goldenen Lampions, 
Plakaten und Schildern, finden Sie nicht?«

Sir Victor hob die Augenbrauen. »Ich würde die Japa­
ner nicht so hoch einschätzen«, widersprach er ruhig, 
während der chinesische Diener Emilys Glas wieder füll­
te. »Die Japaner sehen zivilisiert aus, sind aber im Herzen 
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ziemlich aggressiv und brutal. Außerdem sind sie hinter­
listig. Sie haben sich bereits Korea und Chinas Norden un­
ter den Nagel gerissen und dabei Blut geleckt. Wer weiß, 
ob sie nicht bloß darauf lauern, erneut zuzuschlagen.«

»Das hört man in Amerika auch häufig«, musste sie 
zugeben.

»Aber Shanghai ist doch gut geschützt«, warf Bernardine 
ein. Sie hob spielerisch ihre Hand, um den Rubin ins Licht 
zu halten, der ihren Ringfinger schmückte. »Die Englän­
der, Amerikaner und Franzosen werden niemals zulassen, 
dass die Japaner die Stadt an sich reißen.«

»Nun ja.« Sir Victor verzog das Gesicht. »Es sind 
schon Bomben auf die Stadt gefallen. Einmal gab es so­
gar eine Explosion im Huangpu-Fluss, die das Cathay er­
zittern ließ. Fast wäre mein Stuhl umgekippt. Der Bezirk 
Hongkou gehörte früher zur englischen und amerikani­
schen Konzession. Aber inzwischen ist er so gut wie eine 
Besatzungszone der Japaner.«

»Du siehst, Emily«, fiel Bernardine ein, »in Shanghai 
herrscht eine Bombenstimmung. Du solltest unbedingt 
bleiben. Wenn irgendwo auf der Welt etwas passiert, dann 
hier. Hier wirst du mehr gebraucht als irgendwo sonst.«

»Sind Sie nach Shanghai gekommen, um zu schreiben, 
Mickey?«, fragte Sir Victor.

»Ich lebe davon«, lächelte Emily.
»Sie hat auch was zu erzählen«, platzte Helen heraus. 

»Sie ist schon einmal, als Mann verkleidet, mit einer 
Freundin quer durch die Staaten bis nach Kalifornien ge­
fahren. Und vor ein paar Jahren war sie im Kongo und 
musste ohne irgendeinen männlichen Schutz mit ein paar 
afrikanischen Trägern achtzehn Tage lang zu Fuß durch 
die Wildnis wandern, um wieder nach Hause zu kommen. 
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Unserer Mutter stehen heute noch die Haare zu Berge, 
wenn sie daran denkt.«

An dieser Stelle erhob sich Bernardines Ehemann und 
ging ins Haus. Sir Victor nutzte seine Abwesenheit, um 
das Thema zu wechseln. »Bernardine hat Ihnen alle meine 
Geheimnisse erzählt«, sagte er, »und jetzt stehe ich prak­
tisch nackt vor Ihnen. Mickey, zum Ausgleich will ich 
auch etwas von Ihnen wissen. Wann haben Sie zum ersten 
Mal mit einem Mann geschlafen?«

Will er mit mir flirten? Emily schlug die Beine überein­
ander und sagte: »Ich dachte, ich bin hier die Journalis­
tin und darf die Fragen stellen. Warum komme ich nicht 
dazu? Was haben Sie mir in den Cocktail getan, Victor?«

Der Mann lächelte amüsiert und wandte sich Helen zu. 
»Wir sind doch eine Familie«, sagte er, »wir haben keine 
Geheimnisse voreinander. Helen, du bist fortschrittlicher 
als deine Schwester, nicht wahr?«

Helen kicherte vergnügt. »Gut. Ich muss mich ja noch 
für das köstliche Abendessen revanchieren, ich werde 
es dir verraten: Ich habe meine Unschuld mit achtzehn 
verloren.«

»Du bist tatsächlich fortschrittlich«, sagte Sir Victor. 
Dann schaute er wieder zu Mickey.

Sie hielt die Luft an und sagte errötend: »Ich war drei­
undzwanzig.« Das war eine Lüge, aber Emily hielt es für 
klug, den Geologie-Professor nicht zu erwähnen, der sie 
mit neunzehn entjungfert hatte.

Sir Victor genoss seinen kleinen Triumph. »Es wäre 
wirklich eine Bereicherung, wenn Sie bei uns blieben«, 
sagte er lächelnd. »Die Stadt hat viel zu bieten und hält be­
stimmt auch für Sie Überraschungen parat. Sie ist eine He­
rausforderung für jedes Talent.«
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Emily wurde nachdenklich. Sir Victors Beobachtungs­
gabe und Scharfsinn waren ganz außergewöhnlich. Man 
hätte glauben können, dass er von ihrer Begegnung mit 
dem jungen Chinesen im International Arts Theatre wuss­
te, in den sie sich vor einigen Stunden unsterblich verliebt 
hatte.
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